
Handwerk mit  Bewilligung des Rats ausüben, sich stark bereicherten bei
gleichzeit igem Nachteil aller anderen.«

Noch prinzipieller hatte der Autor der bereits erwähnten Reformatio Sigismundi geurteilt:
Die Züne sollten aufgehoben werden, da sie mit ihren Preisabsprachen und Klüngeleien
nur die eigenen Interessen zum Schaden der Allgemeinheit vertreten würden.

Kritische Stimmen dieser Art belegen ein Unbehagen mit der institutionellen und
politischen Regulierung der Wirtscha. Noch deutlicher wird das Streben nach
wirtschalichem Gewinn in moralisch-theologischen Texten oder in Urkunden
thematisiert, die Regelüberschreitungen dokumentieren. Für viele kirchliche Autoren
stand ohnehin fest, dass sich Kaufleute immer nur selbst auf betrügerische Weise
bereichern wollten. Bereits Gregor von Tours (538–594) berichtet in seinen Historien von
einem Weinhändler, der Wein mit Wasser mischte, ihn verkaue und dies so o
wiederholte, bis er eine große Summe erworben hatte. Auf ähnliche Weise beschuldigte
der Franziskanerprediger Berthold von Regensburg 650 Jahre später die Wirte seiner Zeit,
den von ihnen ausgeschenkten Wein mit Wasser bzw. guten Wein mit »faulen Wein«
(fulen win) zu mischen und damit für den eigenen Profit die Gesundheit der Kunden
aufs Spiel zu setzen.

Die kirchliche Kritik am Kaufmann und seinem wucherischen Treiben nahm seit dem
hohen Mittelalter zu und begleitete damit die Entfaltung der »kommerziellen
Revolution«. Zweifellos war das Urteil der Kleriker kein Abbild der Wirklichkeit. Dass
jedoch in der Realität die Marktakteure nach persönlichem Gewinn strebten und dabei die
etablierten Spielregeln verletzten, vermitteln unzählige urkundliche Texte, in denen
Verstöße gegen Moralvorstellungen oder Rechtsordnung beschrieben werden. Die
beklagten Tatbestände waren dabei so bunt wie das Wirtschasleben selbst: Qualität oder
Quantität der Waren entsprachen nicht den Angaben, Liefertermine wurden nicht
eingehalten, Waren wurden gehortet und später zu überhöhten Preisen verkau,
Schulden wurden nicht beglichen. Die literarischen Erzählungen des Mittelalters liefern
ebenfalls moralisierende Geschichten über wucherische Geizhälse und entlarvte Betrüger.

Im Mittelalter existierte beides nebeneinander: eine vielschichtige politische
Regulierung wirtschalicher Aktivitäten und ein individuelles Gewinnstreben. Das sich
zeitlich und regional beständig wandelnde Mischungsverhältnis von autoritativen
Eingriffen und privater oder genossenschalicher Initiative verleiht dem Mittelalter sein
spezifisches wirtschasgeschichtliches Profil und machte es zugleich zur Grundlage der
weiteren Entwicklung. Feudalistische und kapitalistische Elemente waren in diesem
System ineinander verwoben, falls man diese Begriffe überhaupt verwenden möchte.
Möglicherweise war das unterschiedliche Mischungsverhältnis von Steuerung und
Laissez-faire eine Ursache für das ungleiche Wirtschaswachstum in Europas Regionen.
Allerdings gibt in der Forschung widersprüchliche Meinungen zu der Frage, ob eine
intensive Regulierung der Wirtscha durch starke Institutionen wachstumsfördernd oder
-hemmend gewesen sei. Derzeit überwiegt die Meinung, dass das Wirtschaswachstum in
Nordwesteuropa im späten Mittelalter und der frühen Neuzeit zumindest teilweise auf
schwache Institutionen und viel Freiraum für Unternehmer zurückzuführen sei. Die



wirtschalichen Divergenzen innerhalb des Mittelalters sind nicht nur wegen der
Sonderentwicklung im Nordwesten enorm und machen es nötig, die vielen regionalen
Entwicklungspfade nicht aus den Augen zu verlieren.

Zahlreiche im Mittelalter entstandene Phänomene und Strukturen überdauerten die
Epochengrenze. Weder Arbeitstechniken noch Lebensstandards oder soziale
Schichtungen änderten sich grundsätzlich zwischen 1000 und 1800. Aus globaler
Perspektive war das Wirtschaswachstum aller Gesellschaen dieser Erde über viele
Jahrtausende schwach ausgeprägt, bis es im 19. Jahrhundert plötzlich und dramatisch
anzusteigen begann. Bis kurz vor dem Ersten Weltkrieg blieben auch die
Steuereinnahmen der europäischen Staaten im Vergleich zum 20. Jahrhundert gering und
erreichten nie mehr als zehn Prozent des nationalen Einkommens. Dies war eine höhere
Steuerquote als im Mittelalter, aber dennoch konnten die Regierungen damit nicht viel
mehr als Militär und Administration finanzieren. Die Einführung progressiver Steuern,
die Anhebung der Staatsquote auf 30 bis 50 Prozent und der Auau des Sozialstaates
erfolgten allesamt erst im Laufe des 20. Jahrhunderts. Aus wirtschasgeschichtlicher
Perspektive ist es deshalb wichtig, die Kontinuitäten zwischen Mittelalter und
Frühneuzeit, die erst in der Industriellen Revolution zu Ende gingen, nicht zu vergessen.
Bis dahin bildete die Landwirtscha – übrigens in allen Ländern der Erde – den zentralen
Wirtschassektor, in dem die meisten Menschen tätig waren.

Die Herausforderungen des 21. Jahrhunderts haben der Beschäigung mit der
Wirtschasgeschichte des Mittelalters neuen Aurieb verliehen.
Nachwuchswissenschalerinnen und Nachwuchswissenschaler überprüfen die alten
Antworten auf klassische Fragen oder bereichern das Fach mit neuen Fragestellungen.
Die großen emen unserer Zeit, wie zunehmende Ungleichheit, wachsende Migration
und ein beschleunigter Klimawandel, haben bei dieser Neuausrichtung deutliche Spuren
hinterlassen. Zudem hat die Wirtschasgeschichte Anregungen der Kulturgeschichte
aufgegriffen und bettet die ökonomischen Verhältnisse stärker als früher in die Lebenswelt
der Menschen ein. Die Wirtschasgeschichte des Mittelalters hat sich auf diese Weise
inhaltlich und methodisch diversifiziert. Interkulturelle Vergleiche, die Auswirkungen
von Migration, das Verhältnis von Normen zur täglichen Praxis sowie klimahistorische
Studien gehören heute ebenso zu ihren emen wie das regional divergierende
Wirtschaswachstum mit seinen Schattenseiten von Umweltzerstörung und Verarmung.
Die Abholzung der europäischen Mischwälder begann im Mittelalter, und auch einer der
ersten Ökozide ereignete sich am Ende dieser Epoche, als die Spanier die indigene
Bevölkerung und Vegetation der Kanarischen Inseln ausrotteten, um die Inseln in eine
koloniale Plantagenwirtscha zu verwandeln. Die mittelalterliche Wirtschasgeschichte ist
damit eine Disziplin mit großer Gegenwartsrelevanz. Ihr Studium kann die offenen
Fragen des 21. Jahrhunderts nicht beantworten, doch es kann die Breite und Tiefe unseres
Nachdenkens über sozioökonomische Verhältnisse (und wie sie sein sollten) erweitern.



Geschätztes globales Bruttoinlandsprodukt  vom Jahr 1 bis 2008. Aus der Perspekt ive
des Wirtschaf tswachstums bildet  die Vormoderne eine einheit liche Epoche, die mit
der Industriellen Revolut ion zu Ende ging. Die Konzentrat ion auf  das
Wirtschaf tswachstum allein verdeckt  jedoch die wirtschaf t liche Entwicklung vor
1800 und die st rukturelle und inst itut ionelle Vorgeschichte der Industriellen
Revolut ion. Deren Ursprünge sind seit  vielen Jahren ein kontrovers diskut iertes
Thema.

Wie sich die mittelalterliche Wirtschasgeschichte in den letzten knapp einhundert
Jahren gewandelt hat, soll ein Vergleich zwischen dem 1933 erschienenen Klassiker von
Henri Pirenne zur Sozial- und Wirtschasgeschichte Europas im Mittelalter und der
vorliegenden Arbeit veranschaulichen. In der folgenden Tabelle werden esen und
Schwerpunktsetzungen der beiden Studien gegenübergestellt. Dabei zeigen sich sowohl
Kontinuitäten als auch Unterschiede. Dieser Befund ändert nichts daran, dass Henri
Pirenne 1933 ein Meisterwerk geschrieben hat, das heute noch lesenswert ist.

Die Wandlung der mittelalterlichen Wirtschaftsgeschichte
in den letzten einhundert Jahren

T hesen und
T hemen

Pirenne 1933 Ertl 2021

f rühes Mit telalter autarke
Grundherrschaf ten

Grundherrschaf ten mit
Marktanbindung, Adapt ion



ohne Handel, starker
Bruch mit  der Ant ike

spätrömischer Tradit ionen

Handel im
Mittelmeer nach der
islamischen
Expansion im 7./8. Jh.

die abendländische
Schif f fahrt  ist  »ganz
und gar tot«

Handel geht  reduziert  weiter
und nimmt bald wieder Fahrt
auf.

Europa Blick nur auf
Westeuropa, Betonung
der Kerngebiete

interkulturelle und globale
Aspekte, Betonung der
Divergenzen

Schwerpunktsetzung Konzentrat ion auf
Fernhandel und
Luxusgüter

Versuch einer Balance der
Wirtschaf tssektoren

Innovat ionskraf t  der
Wirtschaf t

kapitalist ischer
Fernkaufmann

Innovat ionspotenzial und
Kommerzialisierung in allen
Sektoren

Zünfte wettbewerbs- und
innovat ionsfeindlich,
protekt ionist isch

gleichermaßen hemmend und
fördernd für wirtschaf t liche
Innovat ionen

Inst itut ionen als
Rahmenbedingungen

keine explizite Rolle eine Erklärungshilfe

Spätmit telalter soziale Unruhen,
Kapitalismus und
Merkant ilismus

unterschiedliche Erklärungen
für die wirtschaf t liche
Neuordnung, Demografie und
Klima wicht ig

Erkenntnisinteresse der bürgerliche
Kaufmann als
wagemut iger
Unternehmer

die Folgen für den Menschen
(Lebensstandard, Konsum,
Ungleichheit , Klimawandel)

Narrat iv kohärente
Aufst iegserzählung

Wirtschaf tsgeschichte als Teil
einer Gesellschaf tsgeschichte
sowie als Forschungsgeschichte

Henri Pirennes Buch ist  ein Klassiker der Sozial- und Wirtschaf tsgeschichte des
Mittelalters. Im Laufe der letzten Jahrzehnte haben sich einige Interpretat ionen
verändert , neue Themen sind hinzugekommen und die kulturgeschicht liche
Einbettung der Wirtschaf t  hat  sich verstärkt . Obwohl der Umfang der
Spezialforschung und der edierten Quellen massiv zugenommen hat , ist  unser
heut iges Gesamtbild der mit telalterlichen Wirtschaf t  weiterhin von Arbeiten wie
jener von Pirenne geprägt .

Der Blick zurück dient unter anderem der Deutung und Bewertung von Gegenwart
und Zukun. Die interessengeleitete Verflechtung des Mittelalters mit der Gegenwart
zeigt sich unter anderem in der Vielfalt der vorhandenen Mittelalterbilder. Dies gilt auch
für die Wirtschasgeschichte als Teil der historischen Wissenschaen. Die wirtschaliche
Entwicklung des Mittelalters spielte im ökonomischen Denken des 20. Jahrhunderts



häufig eine ambivalente Rolle, eingebettet in einen allgemein verbreiteten
Beurteilungskatalog der Epoche. Dabei werden in der Regel zwei Bewertungskriterien
miteinander kombiniert, was zu vier vorherrschenden Deutungen des Mittelalters im
Vergleich zur Moderne führt:

Verhältnis Zitierte Autoren

ähnlich und posit iv Friedrich August  von Hayek
ähnlich und negat iv Frühneuzeit forschung, Bas van Bavel
anders und posit iv Jacques Le Gof f, Karl Polanyi, Thomas Piketty
anders und negat iv Werner Sombart

Beurteilungsmatrix des Mit telalters in der Moderne. Die Tabelle zeigt  die
vorherrschenden Sichtweisen auf  das Mit telalter und ordnet  sie einigen Autoren zu,
die auf  den nächsten Seiten zit iert  werden. Es handelt  sich um eine subjekt ive
Auswahl.

Bei der negativen Interpretation der Wirtschasgeschichte des Mittelalters dominiert das
Bild von Rückständigkeit und Stagnation. Ähnlichkeit oder Andersartigkeit spielen dabei
meist eine untergeordnete Rolle und hängen hauptsächlich vom veranschlagten Grad der
Rückständigkeit ab. Eine besondere Betonung der Rückständigkeit erzeugt meist das Bild
der mittelalterlichen Andersartigkeit, wie Werner Sombart es in seinen Studien zur
Entstehung des Kapitalismus gezeichnet hat. Der frühneuzeitlichen Wirtschasgeschichte,
die sich mit dem Aufstieg des Fiscal-military State (womit ursprünglich Großbritannien
gemeint war: Dessen erfolgreiches Finanzsystem gestattete es, besser ausgerüstet und
länger Krieg zu führen als die konkurrierenden Kontinentalmächte.) und der Great
Divergence (d. h. der ökonomischen Ungleichheit: Sie ermöglichte es Europa, sich
wirtschalich schneller und nachhaltiger zu entwickeln als andere Teile der Welt.)
beschäigt, dient das europäische Mittelalter häufig als negative Folie und als Epoche, in
der die modernen Entwicklungen möglicherweise ihre Wurzeln, allerdings noch keine
festen Konturen angenommen haben. Häufig stehen solche Interpretationen im
Zusammenhang mit malthusianischen Ansätzen und gehen davon aus, dass die
vormoderne Bevölkerung stets schneller wuchs als die wirtschaliche Entwicklung.

Die Divergenzen bei einer positiven Sichtweise sind stärker ausgeprägt und haben
zudem größere Relevanz für die Bewertung ökonomischer Prozesse der Gegenwart. Diese
Ansätze betonen in der Regel nicht die Stagnation der landwirtschalichen Produktion,
sondern die Dynamik der kommerziellen Entwicklung. Methodisch stehen diese
Interpretationen in der Tradition von Adam Smith und werden daher smithianische
eorien der Kommerzialisierung genannt. Die Gegenwartsbezogenheit dieser Narrative
will ich anhand von zwei Schlüsselwerken veranschaulichen, die beide im Jahr 1944
erschienen sind. Friedrich August von Hayek ließ in e Road to Serfdom den Weg hin
zur freien Marktwirtscha im europäischen Mittelalter beginnen. Insbesondere die
italienischen Kaufleute hätten einen wirtschalichen Individualismus ausgebildet, der
später zum Kennzeichen der europäischen Kultur und Wirtscha geworden sei. Wo


